— Aer se 


Ein naturwiffenfchaftliches Volksblatt. Berausgegeben non E. A. Roßmäßler. 


Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter für vierteljährlich 15 Sgr. zu beziehen. 


Inhalt: Der Bannwald. Von H. A. Berlepſch. (Mit Abbildung). — Der Höhen rauch. — 
Kleinere Mittheilungen. — Vierter Bericht von den Unterhaltungsabenden. — Verkehr. 


1861. 


Der Bannwald. 


Von H. A. Kerlepfch.*) 


Die Wurzeln ſind verſunken in Nacht, 

Mit Runzeln iſt der Stamm bedeckt, 

Doch ſein Geäft in Jugendpracht 

Sich grün und friſch in die Wolken ſtreckt. 

Was unten am Stamm verranzelt ward 

In Knorren und Riſſen rauh und hart, 

Das blüͤbt boch oben füß und hold 

Und trinket freudig der Sonne Gold. 
Max Waldau. 


Es giebt in der Welt der Organismen keine Erſchei⸗ 
nung, die in ſo vollendetem Einklange mit der ſtillen Er⸗ 
habenheit der Central-Alpen ſteht, wie der Gebirgs⸗Urwald. 
Der Grundbegriff vegetativer Beſchaulichkeit und ſinnenden, 
träumeriſchen Pflanzenlebens erhält durch ihn ſeinen höch⸗ 
ſten ſichtbaren Ausdruck; in ihm tritt uns noch das volle, 
freie Walten der Natur in großen, markigen Zügen ent⸗ 
gegen. Der wohlbewirthſchaftete, regelrecht gezogene und 
gepflegte Kulturforſt des Tieflandes iſt eine abgeſchwächte 
Erſcheinung gegenüber der patriarchaliſchen Würde und dem 


) Aus dem ſchon 1860 Nr. 49 unferes Blattes empfehlend 
angezeigten Buche von H. A. Berlepſch (die Alpen in 
Naturs und Lebensbildern, Leipzig, bei H. Coſtenoble 
1860) wäblte ich auf den Wunſch des Herrn Herausgebers ge⸗ 
rade dieſes Naturbild um ſo lieber aus, als wir darin den 
Wald, unſern Schützling von Anfang unſeres Blattes an, in 
einer feiner gewaltigftfn Situationen erblicken und in eindring⸗ 
licher Weiſe geſchildert finden. 


hohen, greiſenhaften Ernſt eines alten Bannwaldes in den 
Alpen. Beide verhalten ſich zu einander wie die praktiſche, 
nüchtern berechnende Neuzeit zu dem romantiſchen, urkräf⸗ 
tigen, wilden Mittelalter. Denn in der That ragt der 
Alpen⸗Urwald als ein Stück vorzeitlichen Lebens in unſere 
Tage herüber, und mancher der mehrhundertjährigen Bäume 
war einſt Zeuge der Großthaten, welche heute die Sage 
verherrlichet. . 

Die Bezeichnung „Urwald“ hat durch fremde Reiſebe⸗ 
ſchreibungen eine ſo ausgeprägte Begriffsgrenze bekommen, 
daß unſere Phantaſie unwillkürlich einen Gedankenſprung 
über den Ocean macht. Es läßt ſich aber ein Vergleich 
mit dem amerikaniſchen Urwalde nur inſofern aufſtellen, 
als man damit den jungfräulichen Urnaturzuſtand des von 
der menſchlichen Kulturhand noch unberührten Alpenwaldes 
bezeichnen will; dieſer iſt das einzige, beiden eigenthümliche 
charakteriſtiſche Merkmal. In allen anderen Beziehungen 
beruhen ſie auf den entſchiedenſten Gegenſätzen. ö 

Der tropiſche Urwald zeigt einen unermeßlichen Reich⸗ 
thum von Pflanzenformen in den feurigſten und prangend⸗ 
ſten Farben, eine fo unerſchöpfliche Individuenzahl, daß 
der Bodenraum von geringem Umfang dem Naturforſcher 
Ausbeute, Beſchäftigung und Studienſtoff für lange Zeiten 
bietet. — Der Alpenurwald dagegen iſt einförmig, an⸗ 
ſpruchslos; verhältnißmäßig nur wenige Charakterpflanzen 
bilden die Elemente ſeiner Zuſammenſetzung. Aber auch 
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dieſe bieten in ihren normalen Körperformen wiederum 
nichts Auffallendes, Fremdartiges dar. Noch weniger 
prangt der Alpenwald in anziehendem Farbenſchmucke; 
dunkles, ernſtes Kolorit iſt allenthalben über ihn ausge⸗ 
goſſen und nur gebrochene, trübe Tinten ſchleichen ſcheu in 
einander über. — Vergleicht man dann vollends das biolo⸗ 
giſche Moment beider, fo giebt uns der amerikaniſche Ur⸗ 
wald ein vollendetes Bild des üppigſten, unverwüſtlichſten, 
ſiegreichen Lebens, eine Verherrlichung der vegetabiliſchen 
Wiedergeburt; er iſt ein ununterbrochener Jubel der Auf⸗ 
erſtehung, das immerwährende Oſterfeſt im Pflanzenreiche; 
überall verbirgt ſich der Akt der Auflöſung unter der rei⸗ 
chen, überwuchernden Blätterfülle des jungen ſchimmern⸗ 
den Nachwuchſes, und die Seligkeit ewiger Jugend ſcheint 
hier zu herrſchen. Der Alpenurwald iſt ein ſtiller Todten⸗ 
acker, eine jener trüben, finſteren Verweſungsſtätten der 
Natur, wo Leben und Zerſtörung in materieller Wechſel⸗ 
wirkung unmittelbar in einander übergreifen. In düſterer 
Schwermuth umſtehen die zähen, dunkelgrünen Arven und 
ſchlanken Lärchenbäume die modernden Leichen ihrer Vor⸗ 
fahren, — paraſitiſch ſaugt und trinkt der wuchernde 
Schwamm Lebenskraft und Leibesnahrung aus dem Zellen⸗ 
gerippe ſeines abgeſtorbenen Stammes. Und endlich gar 
das Thierleben, das kreiſchende, flatternde, ſchreiende, brül⸗ 
lende Thierleben des amerikaniſchen Waldes gegen die mo⸗ 
notone, öde, ſchaurige Stille des alpinen Gebirgsforſtes! 
Welch grelle Gegenſätze! Dort tumultuariſcher Lärm zan⸗ 
kender Papageien, aceompagnirt vom ſchaverlichen, ſchrillen 
Geſchrei raufender, bösartiger Affen, widerliche Figura⸗ 
tionen in der ergreifenden Harmonie der Ciecaden, die das 
großartigſte Concert in den braſilianiſchen Urwäldern auf⸗ 
führen, dazwiſchen das wimmelnde Leben unzähliger Li⸗ 
bellen und metallblanken Fliegen, die wie blitzende Juwelen 
die Luft durchſummen, das unheimliche Yufchen fliehender 
großer Echſen, das Raſcheln ringelnder Vipern und Schlan⸗ 
gen und die ſchauerweckenden heulenden Klagetöne einer 
Menge ungeſehener Thiere aus dem Innern des ungeheuer⸗ 
lichen Pflanzenlabyrinths, — während der Alpen-Hoch⸗ 
wald höchſtens vom hohlen, hämmernden Takte der Spechte 
widertönt, oder aus hoher Luft der pfeifende, gezogene Ruf 
der Adler und Geier die lautloſe Stille unterbricht. Nur 
bisweilen rafft die todte Natur ſich auf und ſtimmt Don⸗ 
neraccorde an, wenn die Elemente im Streit liegen, die 
Waldbäche ſchäumend austreten und über Felſentrümmer 
ihre Sturzwellen peitſchen, oder die Lauinen in die Tiefe 
herniederwettern und der Sturm brauſend durch die Wip⸗ 
fel fegt. 

So arm und finſter, ſo verſchloſſen und rauh der Al⸗ 
penurwald ſeinem Milchbruder jenſeit des Weltmeeres nach⸗ 
zuſtehen ſcheint, — ſo wunderbar geheimnißvolle Eigen⸗ 
thümlichkeiten und ſeltſame, wilde Reize birgt ſeine ſchauer⸗ 
liche Tiefe. 

Nicht jeder Bannwald iſt ein Urwald. Der letzteren 
giebt es eigentlich wenige mehr. Nur in den ſchwach be⸗ 
völkerten und ſtark bewaldeten großen Hochalpenkantonen 
Graubünden und Wallis trifft man ſie noch an, und auch 
hier nur in den Territorien derjenigen Gemeinden, welche 
Holzüberfluß haben, oder deren Wälder zum Theil ſo tief, 
verſteckt und unzugänglich im Gebirge liegen, daß die 
Transportkoſten des Herausſchaffens beim Abholzen den 
üblichen Marktwerth des Holzes aufzehren würden. Dies 
iſt namentlich der Fall in den umfangreichen uralten Wal⸗ 
dungen Unterengadins: im Val Sampuoir (der Gemeinde 
Schleins), im Schergenthal unterm Piz Mondin, im Li⸗ 
ſchana⸗Tobel am Piz St. Jon, in mehreren Seitenpartieen 
des Scarlthales, im Val Zeznina, in der Waldung Surſa 
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ſalm des Uinna⸗Thales, und ganz beſonders in dem großen 
Dubenwalde des Turtman⸗Thales im Wallis. 

Bannwälder dagegen hat jedes Hochgebirgsdorf, das 
von jäh anſteigenden Thalwänden eingeſchloſſen und des⸗ 
halb von Lauinen, Steinſchlägen oder Erdrutſchen bedroht 
iſt. Der Bannwald iſt eine durch die Umſtände gebotene 
Vorſichtsmaßregel, nicht eine durch Holzüberfluß berbeige⸗ 
führte Vernachläſſigung des Forſtbetriebes. Es giebt Ge⸗ 
meinden, die, in Folge ſchlechter Forſtwirthſchaft, entſchie⸗ 
denen Mangel an Brennmaterial haben, daſſelbe kaufen, 
ſtundenweit aus anderen Gemeindewaldungen herbeiführen 
müſſen, und dennoch nahe über ihren Häupten große Bann⸗ 
waldungen ſtehen haben, die ſie nicht abholzen dürfen. Ein 
Beiſpiel dieſer Art giebt das Dorf Andermatt im Urſeren⸗ 
thale mit dem darüberliegenden St. Anna⸗Walde. 

Der Bannwald hat die Aufgabe, durch die Summe 
ſeiner hochaufſtehenden ſtarken Baumſtämme das Losbre⸗ 
chen und Herabrutſchen der während des Winters ſich an⸗ 
häufenden Schneemaſſen, alſo die Bildung von Grund» 
linien zu verhindern, nicht, wie man gewöhnlich glaubt, 
Lauinen, die bereits in Gang gekommen find, wie ein 
Damm aufzuhalten. Gegen letztere würde ein ſolcher 
Wald nur wenig Jahre Widerſtand leiſten; in jedem Früh⸗ 
jahr würden die oberen Waldesränder durch den jähen An⸗ 
prall der Lauinen (die, wie erzählt, ihre regelmäßigen 
Abzugskanäle oder „Lauinen⸗Züge“ haben) ſtark beſchädigt 
und die jeweilig vorderſten Baumreihen wie Strohhalme 
umgeknickt werden; nach wenigen Jahrzehnten möchte ein 
wüſter Holz: und Steintrümmerhaufen ſtatt des ſchützenden 
Bannwaldes zu erblicken ſein. Dieſe Vorkehrungsnoth⸗ 
wendigkeit ſahen die Alpenbewohner ſchon vor Jahrhun⸗ 
derten ein und ſchonten deshalb die geeigneten Waldungen, 
legten ſie „in Bann“, d. h. erklärten ſie durch Gemeinde⸗ 
beſchluß als unantaſtbar. Und wie in früheren Zeiten 
gar oft die Strafe für die Ueberſchreitung eines Geſetzes 
in ungeheuerliche, myſtiſche, mit dem Volksaberglauben in 
engſter Beziehung ſtehende Wunderakte gekleidet wurde, 
welche unſichtbare Mächte über den Verbrecher verhängen, 
ſo galten auch die Bäume des Bannwaldes als geheiligte 
Gegenſtände. Schiller hat dieſen Volksglauben in ſeinen 
Wilhelm Tell (3. Akt, 3. Scene) eingewebt. Der Knabe 
Walther fragt: 

Vater, iſt's wahr, daß auf dem Berge dort 


Die Bäume bluten, wenn man einen Streich 
Drauf führte mit der Axt — 


Tell: Wer ſagt das, Knabe? 
Walther: Der Meiſter Hirt erzablt's — die Bäume ſeien 
Gebannt, ſagt er, und wer fie ſchädige, 
Dem wachſe ſeine Hand heraus zum Grabe. 
Tell: Die Bäume ſind gebannt, das iſt die Wahrbeit. 
— Siehſt Du die Firnen dort, die weißen Hörner, 
Die hoch bis in den Himmel ſich verlieren? 
Walther: Das ſind die Gletſcher, die des Nachts ſo donnern 
Und uns die Schlaglawinen niederſenden. 
Tell: So iſt's, und die Lawinen hätten längſt 


Den Flecken Altdorf unter ibrer Laſt 
Verſchüttet, wenn der Wald dort oben nicht 
Als eine Landwehr ſich dagegen ſtellte. 

Der Glaube, daß es blutende Bäume gebe, war im 
Mittelalter weit verbreitet. Die Blutlinde auf Burg 
Freienſtein bei Wiesbaden ſoll ihren Namen daher haben; 
die heilige Eiche zu Romove blutete, als die preußiſchen 
Ordensritter ſie fällten; ebenſo der berüchtigte Holzbirn⸗ 
baum im Walde bei Lupſig (Kanton Aargau), und nordi⸗ 
ſche Mährchen berichten viele ähnliche Geſchichten (vergl. 
Rochholz, Schweizerſagen )). 

Die Forſtkultur, welche bis in die allerjüngſte Zeit ge- 
rade in den Hochalpenkantonen ſo zu ſagen gar nicht exi⸗ 
ſtirte, konnte ſich ſomit auch nicht auf eine rationelle Be⸗ 


handlung der Bannwälder erſtrecken. Dieſe waren und 
ſind zum Theil noch Prototype des ſinnloſeſten ſchädlichſten 
Konſervatismus. In der Meinung, daß durchaus kein 
Stamm gefällt werden dürfe, wurden die mehrhundertjäh⸗ 
rigen Bäume abſtändig, ſtürzten um und beſchädigten durch 
ihren Fall nicht nur die nebenſtehenden, jüngeren, kräftigen 
Bäume, ſondern zerſtörten auch dadurch, daß der Stock 
ſammt Wurzeln und Ballen aus der Erde riß, die meiſt 
dünn auf den Felſen liegende Bodenſchicht der Dammerde. 
Oder wo der Windbruch ein Stück Wald warf, da nahmen 
die Gemeindeangehörigen gerade eben das Holz heraus, 
was ihnen momentan dienlich war, und ließen das übrige 
liegen, wodurch begreiflich die Regeneration, der junge, 
kräftige Nachwuchs ſehr gehindert wurde. Darum ſehen 
viele Bannwälder, namentlich in den Urkantonen und im 
Teſſin, Wallis und Graubünden entſetzlich wild und zer⸗ 
ſtört aus. Eine Wanderung durch einen ſolchen wird uns 
näher vertraut mit ſeinen charakteriſtiſchen Eigenthümlich⸗ 
keiten machen. j 
Alle Bannwälder beſtehen faſt nur aus Nadelholz, be⸗ 
ſonders aus Arven oder Zirbelkiefern Pinus cembra) und 
Lärchen (Pinus larix), die vorherrſchend in den öſtlichen 
Alpen, namentlich in der rhätiſchen Plateaubildung als ge⸗ 
ſchloſſene Maſſen bis zu 6000 pariſ. Fuß übers Meer an⸗ 
ſteigen, — und aus Rothtannen oder Fichten (Pinus abies 
L.) und Kiefern (Pinus sylvestris), auch „Dähle“ genannt, 
die mehr in den weſtlichen Alpen die Waldbeſtände bilden 
und deren ſammethafte Vegetationsgrenze meiſt ſchon bei 
5500 Fuß aufhört. — Das Holz der Alpenbäume iſt, weil 
es unter dem hindernden klimatiſchen Einfluffe langdauern⸗ 
der Winter viel langſamer wächſt, auch viel derber, zäher, 
feſter, härter, engere Jahresringe abſetzend, als das des 
tiefliegenden, in fetter Dammerde wurzelnden, raſch wach⸗ 
ſenden Waldes der Hügelregion oder des Flachlandes. 
Darum hat der Baum des Alpenwaldes nicht nur bei einem 
Alter, wo er drunten als ſchlagfähig und ausgewachfen an⸗ 
geſehen wird, ein noch viel unausgebildeteres Ausſehen, 
ſondern ſein Wuchs wird auch gedrungener, trotziger, wider⸗ 
ſtandsfähiger, ohne deshalb, wenn er nach Jahrhunderten 
ſeine möglichſte Größe erlangt Bat, niedriger zu ſein als 
Tanne, Lärche und Kiefer des Tieflandes. Laubholz kommt 
in den Waldungen der Hochwälder äußerſt wenig vor; die 
einzigen Laubbäume, welche hin und wieder einige Verbrei⸗ 
tung haben, ſind der Berg⸗Ahorn (Acer pseudoplatanus 
I.) und die weißſtämmige Birke (Betula alba), die bis 
5000 Fuß anſteigen. Weiter hinauf, über die hier ange⸗ 
gebenen Grenzen hinaus, hört die Waldform auf, die 
Bäume bilden keine geſchloſſenen Beſtände mehr, ſtehen 
zerſtreut umher und gehen endlich in Zwergformen oder 
ſ. g. Knieholz über. 
. Am Bedeutendſten tft das Leben der kleinſten und nied⸗ 
lichſten Pflanzenorganismen, der Raub: und Lebermooſe 
und der Flechten in dieſen Wäldern entwickelt. Ganz be⸗ 
ſonders reiche Fundgruben erſchließen ſich dem Bryologen 
auf den granitiſchen Centralknoten und Waſſerſcheiden der 
Alpenkette. Von der wuchernden Fülle der oft mehr als 
Fuß hoch ſchwellenden Polſter, welche die Mooſe am Boden 
große Strecken weit bilden, macht man ſich kaum einen 
wahren Begriff. Alles überkleiden, umranken, beſpinnen 
ſie mit ihren reizenden, unendlich manchfaltigen Formen; 
ſte find gewiſſermaßen das mildernde, verwiſchende, aus⸗ 
ſöhnende Element der Pflanzenwelt in dieſen finfteren 
Baumlabyrinthen, unter deren weichen Umarmungen die 
Trümmer allmälig dem Blicke entzogen werden und ver⸗ 
ſinken. Was der heißdampfende, Schlangen und gefähr⸗ 
liches Gewürm bergende Blätterboden für die tropiſchen 
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Urwälder ift, das find die dichten Mooskiſſen für die Al⸗ 
penwälder. Niſtet in ihnen nun gleich nicht jene den Na⸗ 
turforſcher bedrohende Natternbrut, fo find fie doch für den, 
welcher einen alten Bannwald durchklettern will, nicht 
minder gefährlich, weil in dieſen unheimlich elaſtiſchen 
Maſſen kein ſicherer Tritt zu finden iſt und der Fuß, zwi⸗ 
ſchen verborgene Steine tretend, leicht umknicken und durch 
eine Bänderluxation beſchädigt werden kann. 

Das ausgedehnteſte Kontingent ſtellen die Aſtmooſe 
oder Hypnaceen, von denen Hypnum triquetrum und 
splendens als die, auch in den Wäldern Deutſchlands ver⸗ 
breiteſten, am Bekannteſten ſind. Außer dieſen beiden Ar⸗ 
ten füllen die Alpenwälder noch Hypnum molluscum, die 
lebhaft grün leuchtenden H. denticulatum und sylvaticum, 
das gelbbräunliche H. tamariscinum, das ſaftige, feuchte, 
lange Ranken treibende H. purum und das wunderſchöne 
H. striatum mit ſeinen zarten grünen Fühlfäden und den 
auf haardünnen Stengeln neugierig die Sammetfläche über⸗ 
ſchauenden kümmelkornähnlichen Samenkapſeln. Faſt eben⸗ 
ſo maſſig treten die Gabelmooſe auf, ganz beſonders der 
reiſerſtengelige Gabelzahn (Dieranum scoparium), leuch⸗ 
tend ſaftgrüne, atlasglänzende, mollige Polſter webend, und 
das weit umfangreicher ſich veräſtelnde wellenförmige Ga⸗ 
belmoos (D. undulatum). Dazwiſchen ſchmarotzen eine 
Menge Flechten, unter denen Cetraria islandica, das i8> 
ländiſche Moos, und C. cucullata, die Tartſchenflechte, ihren 
korallenartigen Aſtbau am Bemerkbarſten hervorſchieben. 

Aus dieſer dichten Moosdecke ragen die knorrigen, riſ⸗ 
ſiggrauen Arven, die harzſpendenden, luftiggenadelten, 
ſchlanken Lärchen und ockerbraunen Tannen wie aus einem 
großen, warmhaltenden Winterpelze hervor. Nur an et⸗ 
was lichteren Stellen und Waldblößen haben graugrüne 
Heidelbeerſträuche (Vaccinium Myrtillus), das Herrgotts⸗ 
ſüppli oder Sauerklee (Oxalis acetosella), der gemeine 
Kellerhals (Daphne Mezereum), die kugelköpfige Kletten⸗ 
diſtel (Carduus personata), die wollköpfige Kratzdiſtel 
(Cirsium eriophorum), der kriechende, ſchlangenähnliche 
Bärlapp (Lycopodium annotinum), die keckaufſtrebenden 
Zirkelgruppen von Farrenkräutern, namentlich Aspidium 
lonchitis, lobatum, Cystropteris montana und Polypo- 
dium alpestre, der weiße Germer (Veratrum album), und 
wo es noch luftiger und freier wird: das niedrige Geſtrüpp 
des Zwergwachholders (Juniperus nana), das Berg⸗Jo⸗ 
hanniskraut (Hypericum montanum), das Weidenröschen 
(Epilobium alpestre und Gesneri) mit ſeinen karminglü⸗ 
henden Kronen, die heideartige reizende Azalea procum- 
bens mit ihren lederartigen Blättern und viele andere Al⸗ 
penpflanzen ſich emporgekämpft und dominiren über die 
Mooſe. 

Wir verlaſſen aber den Bannwald noch lange nicht; 
wir dringen erſt recht in ſeine ſtillen, geheimnißvollen Ver⸗ 
ſtecke ein. Der Weg bergauf, durch das die Füße immer 
mehr umſtrickende Moos, in welches man bis in die Knie 
einſinkt, wird immer beſchwerlicher. Bald verſperrt ein 
entwurzelter, bleich vermodernder Stamm das Fortkommen. 
Er muß überſtiegen werden. Es folgen noch ein zweiter, 
dritter und weiter hinauf ein ganzes Verhau, eine förm⸗ 
liche Naturbarrikade. Gleich zerbrochenen Schwefelhölzern 
liegen die entſchalten, grau vermodernden Todtenknochen 
des Waldes umher; — ; 

In dunkler Nacht, wenn Stern und Mond nicht glänzen, 

Umquillt phosphoriſch Licht den morſchen Baum. 

Traun ihn umwallt von ſeinen todten Lenzen 

Ein leuchtender und fehöner Grabestraum. 5 

, (A. Grün.) 

Es iſt das Schlachtfeld einer Lavine, die der Frühling 

als donnernden Liebesgruß ſeinen Kindern herabſandte. 


. 


un — ee 


55 


Daneben liegt die Bahn, die fie durchfahren; die alten, 
bleichen, vermorſchten Stämme, die ihre Umarmung töd⸗ 
tete, bezeichnen den Weg, an dem die Schleppe ihres Schnee⸗ 
kleides hinſtreifte. — Welch ein Bild der Zerſtörung! 
Welch groteske, abenteuerliche Gruppirungen von zerſplit⸗ 
terten Bäumen, über einander gewälzten Geſteinstrümmern, 
hochaufgeworfenen Schuttwällen, durchwühlten Erdhaufen 
und Geſtrüppfaſchinen! Und wie geſchäftig umklettern 
Flechten, Pilze und Mooſe die Gefallenen und ſaugen ihnen 
gierig die letzten Lebenstropfen aus. Orthotrichum spe- 
ciosum, dieſes lebhaft gelbgrüne Moos, dad auch die 
alten Obſtbäume des Flachlandes nicht verſchont, über⸗ 
zieht in Gemeinſchaft einer Unmaſſe von grauen und fah⸗ 
len Flechten das abgeſtorbene Tannengezweige gänzlich. 
Die Stämme umkriecht in gewundenen Ranken die Geor- 
gia mnemosynum; in den Spalten und Rißwunden haben 
freudiggrüne Aſtmooſe, namentlich Hypnum pulchellum 
und serpens ſich angeſiedelt, äußerſt zarte, lebhaft purpur⸗ 
rothe Fruchtſtielchen treibend; an manchen Stellen breiten 
ſich Knotenmooſe wie Bryum longicollum und capillare 
als dicht gedrängte Schöpfe gelb⸗grün⸗glänzend, große 
Flächen in Beſchlag nehmend, aus. Dies ſind nur einige 
der form⸗ und farbeſchönen Paraſiten, die durch die Zier⸗ 
lichkeit ihre8 Baues und ihren leuchtenden Glanz das Auge 
entzücken. Dazwiſchen aber drängen ſich Legionen unſchö⸗ 
ner Flechten hervor, wie die graugrüne Biatona irmado- 
phila mit den fleiſchfarbenen Apothecien, die ungemein 
große hellbraune Stiota pulmonacia, die ſchutzig⸗zinnober⸗ 
rothe Lepra einnabarina und die ſchwefelgelbe, ſtaubige 
L. sulphurea u. a. 

In dieſen mikrokosmiſchen Anſiedelungen der Pflanzen⸗ 
welt lebt und webt nun eine Inſekten⸗ Bevölkerung von 
Raubſpinnen und Ameiſen, Tauſendfüßlern und Milben, 
Käfern, Fliegen und Würmern in beſtändigem Kriege, 
gräbt ſich Höhlen in der korkigſchwammigen Textur des ver⸗ 
faulenden Holzes, ſpinnt ſich Neſter zwiſchen den Moos⸗ 
zweigen, verſchanzt ſich unter dem Thallus der Flechten, 
liegt im Hinterhalt auf dem Sprunge, oder beſorgt mit 
ängſtlicher Geſchäftigkeit die häuslichen Bedürfniſſe der 
kleinen Oekonomie. Welch eine unendlich reiche Welt im 
Kleinen erſchließt ſich hier in Mitte der großen, ſcheinbar 
erſtorbenen Waldeseinſamkeit? Welch ein unabſehbares 
Feld für die Forſchungen des Naturfreundes umfaßt ein 
einziger vermodernder Baumſtrunk mit ſeinen ſichtbaren 
und verborgenen Bewohnern? Ein ganzes Menſchenalter 
würde nicht ausreichen, um den Lebensprozeß und die Le⸗ 
bensaufgabe eines jeden dieſer unſcheinbaren, minutiöſen 
Thierchen, ſein Entſtehen und Vergehen, den Organismus 
ſeines Körpers und die Funktionen der einzelnen Glieder, 
ſein Schlafen und Wachen, ſein Genießen und Ertragen, 
ſeine Neigungen, Bedürfniſſe und Kämpfe, ſeine Lebens⸗ 
dauer und ſeine Abhängigkeit vom großen allgemeinen 
Schöpfungsgeſetze, und wiederum die Beziehung und das 
gegenſeitige Verhältniß aller unter einander ergründen zu 
können. Die Grenzen unſerer Forſchung ſind beſchränkt. 

„Der Menſch iſt nicht geboren, die Probleme der Welt 
zu löſen, wohl aber zu ſuchen, wo das Problem angeht, 
und ſich ſodann in der Grenze des Begreiflichen zu halten.“ 

2 (Goethe.) 

Durch dieſen improviſirten Natur⸗Plänterſchlag weiter 
vorzudringen iſt faſt unmöglich; zu Hunderten liegen die 
entwurzelten, zerſpällten, gebrochenen Stämme umher, 
durch- und übereinander geworfen und wehren mit den hin⸗ 
ausſtarrenden nackten Aſtarmen und den gen die Wolken 
gekehrten Wurzelknorren jeder Annäherung. Dazwiſchen 
aber ſproßt junges, ſtrammes Tännicht auf; ja ſogar aus 
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den Rumpfen der abgeknickten Waldrieſen ſtrömt neues 
Leben und beſtrebt ſich zu grünen, zu regeneriren. — Einige 
hundert Schritte ſeitwärts tieft ſich ein Tobel ab, — der 
Gletſcherbach rauſcht dumpf herauf, — dort wird etwas 
beſſer fortzukommen ſein. 

„Tobel“ heißen in den Schweizer Alpen jene unange⸗ 
bauten, menſchenleeren, kleinen Seitenthäler, oder zwiſchen 
hohe, bewaldete, felſenriſſige Berge eingeſchnittene Schluch⸗ 
ten, deren Tiefe ein Flußbett ausfüllt, ſo daß die Thalſohle 
für den Verkehr unpraktikabel iſt. Die Wände fallen ge⸗ 
wöhnlich ſehr ſteil ab und das Ganze endet in einer wilden 
unbetretenen Waldung oder in einer jäh gegen den Gebirgs⸗ 
kamm anſteigenden, öden, aller Vegetation entblößten, trüm⸗ 
merbedeckten Rüfe oder Runſe. Es iſt ein uralt deutſches 
Wort, das ſchon in Notkers Pſalmen vorkommt. Im 
Kanton Bern nennt mans „Krachen“, in den franzöſiſchen 
Bergen „Gorge“. In dieſe wüſten, unheimlichen Tobel 
verlegt der Volksglaube den Aufenthalt böſer Geiſter und 
geſpenſtiſcher Unholde. Die Bewohner der Umgegend von 
Bellinzona laſſen im Sementina-Tobel die Seelen der 
Geizhälſe. ungerechten Vormünder und Wucherer ſchmach⸗ 
ten; der Lenker ſchreibt die Schlamm-Ergüſſe und Verhee⸗ 
rungen, welche aus der Illhorn-Schlucht hervorbrechen, 
dorthin verbannten Verfluchten zu; vom Skalära-Tobel 
weiß der Stadt⸗Churer viel ungeheuerliche Sagen von pol⸗ 
ternden Dämonen, „Heerdmandli und Mooswybli“ zu er— 
zählen, — und das ſ. g. Enziloch unterm ausſichtreichen 
Napf im Entlibuch gilt ausſchließlich als die Heimath ab- 
geſchiedener reicher Blutſauger und Arme-Leute-Bedrücker; 
gemeiniglich werden ſie nur die Thalherren genannt, und 
wenn Nachts der Sturm die Schlucht durchheult, daß die 
Tannen krachen und Felſenblöcke praſſelnd in die Tiefe ſtür⸗ 
zen, fo ſagt das Volk: „es zieht ein neuer Thalherr ein!“ — 
An ſolchen Tobeln ſind alle großen Alpenthäler ſehr reich, 
ganz beſonders äber die Graubündner Thalſchaften Präti- 
gau, Davos, Schanfigg, Unterengadin und Vorder-Rhein⸗ 
thal — das Wallis und Teſſin. Gewöhnlich läuft der 
dieſelben durchziehende Fußweg (wenn ein ſolcher vorhanden 
iſt) in großen Krümmungen, der Grund-Dispoſition des 
Tobels folgend, auf halber Höhe hin, buchtet häufig weit 
zur Seite ein, ſekundäre, tobelähnliche Mündungen umge⸗ 
hend, und ſenkt ſich nur dann in ſteilem, holperigem, von 
kahlgelegten Wurzeln durchflochtenem Pfade zur Schluchten⸗ 
tiefe nieder, wenn er das Tobel durchſchneiden muß. 

Auch hier hat die Einſamkeit, aber wieder in ganz an⸗ 
derer Weiſe, ihre Stätte aufgeſchlagen. Es iſt hochroman ⸗ 
tiſche Wildniß, ſchauerig und doch anheimelnd, — auch ein 
Schauplatz der unabläſſig am Gebirgskörper nagenden Zer⸗ 
ſtörung, aber ganz anderer Art als alle übrigen. Bunte 
Gruppirungen in ungemeiner Formenmanchfaltigkeit von 
herabgewälzten Granitblöcken, glatt geſchliffenen Kalkſtein⸗ 
tafeln und kleineren Geſchiebe-Ablagerungen bauen ſich im 
Bachbett auf, — ornamentale Phantaſieſpiele der Natur, 
über welche das kryſtallene oder leuchtend hellgrüne Wald⸗ 
waſſer in Kaskadellen herabplätſchert. 

Die Pygmäen der Pflanzenwelt, die Mooſe, Flechten 
und Saxifragen, haben auch hier, auf den Felſen, ſich wieder 
angeſiedelt. Mit haardünnen Wurzelfingerchen klammern 
fie ſich in den Geſteinsporen feſt, bohren immer tiefer hinein, 
durchflechten dieſelben aufs Emſigſte und umſchlingen jede 
kleine Erhabenheit ſo innig, daß es oft Mühe koſtet, ſolch 
einen kleinen Eigenſinn von ſeiner Scholle abzulöſen. Die 
Flechten ſaugen ſich noch viel feſter ein. — ſie erſcheinen 
gleichſam wie aus dem Felſen herausgewachſene mineraliſche 
Blüthen. Alle aber ſind wieder andere Arten als jene auf 
den vermodernden Bäumen vorkommenden. Zunächſt iſt 
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es das weitverbreitete Mohrenmoos (Andreaea rupestris) 
und das alpine Steinmoos (A. alpina), das mit ſeinem 
bronzeſchwarzen und ſchmutziggrünen Raſen die Felſen be ⸗ 
kleidet; dann das gezackte Sternmoos (Mnium serratum) 
mit den purpurroth gefärbten Blatträndern und Rippen 
und das krummgeſpitzte Perlmoos (Weisia curvirostris) 


a. a. m. Die zähe Lebendart dieſer Felſenpflanzen tft 
außerordentlich groß; in heißen Sommern, wo die prallende 
Sonnenhitze die Steinblöcke in dieſen tiefen eingeſchloſſenen 
Tobeln aufs Heftigſte erhitzt, bekommen dleſe Steinmvoſe 
mitunter wochenlang keinen Tropfen Waſſer als Nahrung; 
lediglich an der nächtlichen Kühle müſſen ſie neue Lebens⸗ 


— d — 


Der Bannwald. 
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kraft ſchöpfen. Dort, wo das Bachwaſſer die Wände be 
ſpritzt und immer feucht hält, kommen das bleiche Knoten⸗ 
moos (Bryum pallens), ferner Angstroemia virens, Blin- 
dia erispula, Bartramia ithyphylla und Oederi, ſchattige 
Felſen haushoch überziehend, in Maſſe vor. Und wo end⸗ 
lich die Wände vom herabrinnenden Waſſer eigentlich trie⸗ 


fen, da mäftet das kupferbraune Aſtmoos (Hypnum rufes- 
cens) feine dicken derben Blätterſchweife. 

Der überſchattete Pfad ſteigt längs des Tobels bergan. 

ir verſuchen eine zweite Waldexeurſion und dringen wie⸗ 

der in die Säulenhallen ein. Diesmal iſts kein moofiger 

Grund, auf dem wir emporklettern; hundertjährige Schich⸗ 
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ten von Tannen⸗Nadeln liegen übereinander, zu einem ela⸗ 
ſtiſchen Boden in einander gefilzt. Das eng veräſtelte 
Dach iſt ſo dicht geflochten, daß nur ſpärliche Lichtblitze 
von Oben in die tiefe Waldnacht eindringen können; 
„Im Labyrinthe fließt in kargen Tropfen 
„Durchs Laubgewölb' das Licht, Staubregen kaum!“ 
Lenau. 

darum gedeiht auch das Moos nicht. Aber eine neue, 
höchſt abenteuerliche Erſcheinung überraſcht uns; — in 
langen zottigen Schöpfen hängt die graugrünliche Bart⸗ 
flechte (Usnea barbata) von den halbverdorrten Aeſten 
herab. Nicht ein Fädchen dieſer müſſigen Zottelpflanzen 
bewegt ſich in der windſtillen Mittagswärme; aber durch⸗ 
zieht nur ein leiſer Lufthauch den Wald, dann ſchwankt 
und ſchweift es unheimlich durch die tiefe Dämmerung, alle 
beſtimmten Umriſſe verſchwinden, der ganze Eindruck ge⸗ 
räth in flirrende, huſchende Bewegung und die „Alten vom 
Berge“ ſcheinen Leben zu gewinnen. In den Engadiner 
Arvenwäldern kommt eine Varietät vor, Usnea longissi- 
ma, die mehrere Ellen lange dünne Striemen ſpinnt. An 
den Lärchen dagegen wuchert vorzüglich die ochergelbe Band⸗ 
flechte (Evernia divaricata) und gemiſcht unter dieſen der 
mähnenartige Moosbart (Bryopogon jubatus), auch 
ſchwarze Bartflechte (Alectonia jubata) genannt, weil ihre 
äußerſt feinen, mehr als ſpannenlangen Haare tiefbraune 
Färbung haben. 

Der Empormarſch wird beſchwerlich, weil immer ſteiler 
und glatter auf dem Genadel. Herabgerollte Felſenbrocken, 
Druiden⸗Altären gleich, zeigen ſich hie und da. Ihre 
Summe wächſt, der Wald lichtet ſich, je höher, deſto mehr, 
und bald ſtehen wir vor einem maleriſchen, mit ſchwerfal⸗ 
tigen Moosteppichen überhangenen Trümmer⸗Chaos, halb 
Forſt, halb Bergſturz. Wir ſtoßen auf die zweite Aufgabe 
des Bannwaldes: Schutzmittel gegen die f. g. Steinſchläge 
zu ſein. Auf und an den kahlen, verwitternden Gebirgs⸗ 
grathen geſchichteter Formationen, ſammeln ſich die losge⸗ 
ſprengten, abgeſchüttelten Fluhſcherben an, das gleiche 
Trümmer⸗Material, welches auf den Gletſchern die Morä- 
nen komponirt. und bedecken weit hinauf die Halden. Ein 
Theil derſelben rutſcht oder rollt beim Niederſturz weit 
hinab der Tiefe zu und dies ſind die Steinſchläge. Man⸗ 
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cher ſehr frequente Weg im Gebirge würde nur mit Lebens⸗ 
gefahr paſſirbar, mancher Ort unbewohnbar ſein, wenn er 
gegen dieſen niederſchmetternden Steinregen nicht durch 
einen Bannwald geſichert wäre. So häuft ſich das Ge⸗ 
ſteins⸗Material in der Höhe am Waldesrande an und bil⸗ 
det dort einen durch die Zeit von ſelbſt ſich aufbauenden 
ſchützenden Damm. Ein in maleriſcher und botaniſcher 
Beziehung prachtvoll mit Felſentrümmern eines Bergſtur⸗ 
zes dicht durchwürfelter Wald dieſer Art iſt der Waſener 
Wald an der Gotthardsſtraße. 

Eine dritte Aufgabe der Bannwälder iſt endlich auch 
noch: gegen Erdrutſche zu ſchützen. Das tief eindringende 
Wurzelwerk, welches durch die meiſt dünnen Schichten der 
aufgelagerten Dammerde in die Felſenritzen ſich einkeilt, 
verhindert, daß bei heftigen und andauernden Regengüſſen 
die aufgeweichte Erde abrutſcht. Kahlſchläge an ſolchen 
Stellen und Ausſtocken des Wurzelwerks haben ſchon zu 
den traurigſten Ereigniſſen geführt. Das Dorf Tſchap⸗ 
pina am Heinzenberge im Domleſchger Thal (Graubünden) 
iſt gegenwärtig im Rutſchen begriffen. Alljährlich verän⸗ 
dert ſich die Lage und Größe der Grundſtücke, ſo daß die 
Beſitzungen der Gemeinde⸗Bürger trotz Vermeſſung und 
Grenzſtein nie mehr feſtzuſtellen find. Ob je eine draſtiſche 
Kataſtrophe eintreten werde, iſt nicht zu berechnen; vorläu⸗ 
fig bewohnt das Volk die alte Scholle und rutſcht allmälig 
dem Thale mit zu. — Aehnlich ging es dem theilweiſe un⸗ 
tergegangenen Dorfe Buſerein oberhalb Schiers in Präti⸗ 
gau. Auch dort fing das Land an, in Folge der Ausrot— 
tung eines großen Waldes, zu wandern, der Raſen ſchob 
faltig übereinander, Bäume verſanken ſpurlos, und am 18. 
März 1805 endete die Erſcheinung mit dem Ein- und Ab⸗ 
ſturz des halben Dorfes. Alle Alpenthäler haben ſchon 
mehr oder minder unter dem Erdrutſchen zu leiden gehabt, 
am Meiſten die Schweizeriſchen, weil die Volksſouveräni⸗ 
tät dieſes Freiſtaates in der ſtaatlichen Oberaufſicht im 
Forſtweſen eine Beträchtigung der perſönlichen Freiheit er⸗ 
blickte und darum in ſehr vielen Kantonen erſt, als es faſt 
zu 195 war, die Wohlthat eines Forſtgeſetzes angenommen 
wurde. 


So ſiebt's im Alpen⸗Bauuwalde aus, 
Steigen wir über ihn hinaus. 


mu IT — 


Der Höhenrauch ). 


(Vergl. 1860, Nr. 43.) 


Unſere Gelehrten, welche die Erklärung weit ſuchen, 
können den Höhenrauch nicht nur riechen, ſie können ſein 
Beißen auch in den Augen fühlen und ſich die Finger bei 
der Unterſuchung verbrennen. In den ſchönſten Zeiten 
des Jahres, Juli und Auguſt, hüllt oft wochenlang ein 


*) Mit Bezugnahme auf unſeren gleichnamigen Artikel in 
Nr. 43 des vor. J. geht mir aus dem Siegenſchen die nach⸗ 
ſtehende 0 zu, welche mit einer (hier weggelaſſenen) 
Verſpottung der „ Naturphiloſophen“, welche den Hoͤhenrauch 
von einem „zerplatzten“ Gewitter ableiten beginnt. Für ein 
Malik „„ „umgeſchlagenes“ Gewitter war ein von Dr. K. 

üller beobachteter ſchnell entſtandener Höbenrauch in Nr. 29 
der „Natur“ v. v. J. erklärt worden, worauf ſich vielleicht die 
Bemerkung meines Gewährsmannes bezieht. Die Bekämpfung 
diefer Erklärung des Höhenrauchs gewinnt nun neuerdings 
einen weſentlichen Stützpunkt durch eine Widerlegung des nam⸗ 


grauer Schleier den Kreis Siegen ein, von dem unſere 
Nachbarn zu leiden haben, wenn ein gütiger Wind die 
Decke unſeres Ländchens wegweht. Um dieſe Zeit wird 
nämlich der Raſen in unſeren Haubergen gebrannt, ebenſo 
wie im Moor zur Kultur des Buchweizens, hauptſächlich 
aber des Roggens. Zwei Drittel der Bodenfläche iſt im Sie⸗ 


haften Meteorologen Dr. Preſtel in Emden, welcher aus den 
Aufzeichnungen der meteorologiſchen Stationen gerade für den 
von Müller beobachteten Hoͤhenrauch (am 24. Mai 1860 am 
Harz) nachweiſt, daß er „in einem unleugbaren Zuſammenhang 
mit dem oſtfrieſiſchen Moorrauch . bringen ſei“, wie der an⸗ 
dere Redacteur der „Natur“, Dr. O. Ule in Nr. 44 d. v. J. 
berichtet und berichtigt, und eine briefliche Mittheilung des Dr. 
Otto Volger anſchlleßt, welche ebenfalls die Müller'ſche Be⸗ 
obachtung in klaren Zuſammenhang mit dem e Ei 
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gen'ſchen mit Niederwald bedeckt, der höchſtens ein Alter 
von 15 — 20 Jahren erreicht. Jährlich in beſtimmtem 
Turnus haut jede Genoſſenſchaft einen Theil des Holzes 
nieder, nachdem die Eichenrinde zur Lohbereitung abge⸗ 
ſchält iſt, und die freigewordene Bergwand wird im Laufe 
deſſelben Jahres zur Anpflanzung von Roggen, ſeltener 
Buchweizen, bearbeitet. Der Raſen wird abgehackt, in 
Haufen zuſammen geſetzt, in den heißeſten Monaten ge⸗ 
brannt und die Aſche auf der Fläche wieder ausgeſtreut. 
Da dies in allen Haubergen faſt gleichzeitig geſchieht, ſo 
zeigen ſich dieſelben Erſcheinungen, in größter Nähe ent⸗ 
ſtehend, die der Höhenrauch darbietet, nachdem er weite 
Strecken durchwandert hat. Uebrigens beläſtigen wir un⸗ 
ſere Nachbarn nicht ſo ſehr, wie die Frieſen, da immer nur 
durchſchnittlich jährlich der 16. Theil der zur Holzzucht ver⸗ 
wendeten Fläche in dieſer Weiſe bearbeitet wird. Denn 
nur ein Jahr giebt der Wald uns Korn, das im Herbſte 
nach beendigtem Brennen geſäet wird; im nächſtfolgenden 
Jahre wird der Boden ſeiner früheren Beſtimmung zurück⸗ 
gegeben, um nach 16 Jahren wieder abgeholzt und beſäet 
zu werden. Wenn Sie ſich über dieſe Kultur wundern, ſo 
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kann ich Ihnen mittheilen, daß auch manchen Forſtleuten 
die Haubergswirthſchaft ein Dorn im Auge iſt, die den 
Hochwald lieber ſehen und die Entfernung der Raſendecke 
bei unſeren ziemlich ſteilen Bergwänden nicht wünſchen, 
weil die Abſchwemmung der Dammerde befördert wird. 
Aber die Induſtrie unſres Ländchens, die Gerberei. welche 
Eichenrinde, der Hüttenbetrieb, der Kohlen wünſcht. und 
der wenige und ſchlechte Ackerboden machen die Haubergs⸗ 
wirthſchaft vortheilhafter, als andere Arten den Waldboden 
zu benutzen. Zudem hat das Brennen einen günſtigen 
Einfluß auf die Zerſetzung der Gebirgsart, Grauwacken⸗ 
ſchiefer, ähnlich dem Brennen im Moor. Unſere nörd⸗ 
lichen Nachbarn, der Kreis Ape, haben den Nutzen erkannt 
und bilden jetzt gleichfalls Genoſſenſchaften zu ähnlicher 
Benutzung der ſteilen Bergflächen. Bei der zunehmenden 
Entwaldung Deutſchlands würde es wahrſcheinlich ſehr zu⸗ 
träglich ſein, wenn die Verbreitung der Haubergswirth⸗ 
ſchaft gefördert würde; das Kapital, welches in dieſer 
Weiſe in Wald angelegt wird, findet raſcheren Umſchlag, 
als bei Hochwald, und die Eichenrinde allein wird, abge⸗ 
ſehen von dem Holz, einen bedeutenden Gewinn abwerfen. 


Aleinere Mittheilungen. 


Age oder Axin iſt der Name eines vielleicht zukunftreichen 
neuen ſalbenartigen aus Mexiko ſtammenden Stoffes, über wel⸗ 
chen Dr. Felix Hoppe in dem Journal für prakt. Chemie (Bd. 
79, S. 102—117) eine analytiſche Abhandlung giebt. Aehnlich 
dem Schelllack ſtammt der Stoff von einer Blattlaus, welcher 
La Nave den wiſſenſchaftlichen Namen Coccus axin gegeben 
bat. Dieſes Age iſt eine dunkelgelbe butterähnliche Subſtanz, 
die in kleinen länglich viereckigen Packeten, zwei bis drei Mal 
in getrocknete ausgebleichte Piſang⸗Blätter eingewickelt und über⸗ 
kreuzt mit den rothen Baſtfäden der Yucca aloifolia zugeſchnürt, 
in die mexikaniſchen Apotheken geliefert wird. Die mattsröth: 
lichgraue Axin⸗Blattlaus lebt in den heißen und gemäßigten 
Strichen Meriko's auf mehreren harzigen und balſamiſchen Bäu⸗ 
men und erreicht die Größe eines Haſelnußkerns. Die Judianer 
Mexikos ſammeln die in Plantagen gezogenen Thiere, tödten ſie 
in heißem Waſſer, ſchöpfen das austretende Felt ab und kneten 
es erkaltet in 2 Zoll lange, 1%, Zoll breite und 1 Zoll bobe 
Stückchen. Durch Liegen an der Luft erhärtet die Oberfläche 
zu einer 1 Linie dicken unlöslichen Rinde, welche das Innere 
gegen Veränderung abſchließt und weich erhält. Das Axin hat 
einen angenehmen Geruch und verbindet die Eigenſchaften des 
Collodiums, des Traumaticin mit der einer kühlenden Salbe. 
Es haftet auf die Haut aufgetragen feſt und ſchützt die bedeckte 
Hautſtelle gegen äußere Einflüſſe. 


Das Kohlen der Cigarren, eine ſo läſtige üble Eigen⸗ 
ſchaft unſerer Freundin, rührt nach Verſuchen vom Schlöſing 
von dem Mangel eines Kaliſalzes, deſſen Säure eine organiſche 
if, ber, welche die leichte Verbrennlichkeit des Tabaks bedingt, 
und auf deſſen Vorbandenſein im Boden der Tabaksfelder nach 
Schlöſings Meinung Bedacht genommen werden muß. 


ee Lichtenberg in Gotha war Augen 
zeuge folgender Begebenheit. Ein weißliches Kanarienweibchen, 
erzaͤblt derſelbe, brütete in einer angeſtellten Hecke drei Junge 
aus, zwei gelbe und ein graues. Drei Tage nach dieſer Aus⸗ 
brütung fing es zu meiner Verwunderung von Neuem an, Gier 
zu legen, mußte aber darüber feinen Geift aufgeben. Der Vater, 
ein ſchöner, hochgelber Kanarſenhahn, nahm ſich nun zwar der 
Fütterung ſeiner Jungen ernstlich an, reichte aber dem grauen 
niemals etwas in den Schnabel ſondern ſtieß es, ſo begierig 
es ibn aufſperrte und ſo kläglich es auch ſchrie, immer zurück, 
biß auf daſſelbe und überließ es gleichſam mit Vorſatz dem 
traurigen Schickſale des Verhungerns. Die beiden gelben Jungen 
wurden immer gut von ihm genährt und wuchſen zuſehends. 
Durch ihr Wachsthum nehmen ſie nun in dem Neſtchen großen 
Raum ein und durch ihre erhaltenen Kräfte heben ſie ſich mun⸗ 
ter in die Höhe; das arme verlaſſene graue aber mußte immer 
unter ihnen liegen. Man verſuchte, indem man die gelben 
Jungen einen ganzen Tag lang aus der Hecke entfernte, den 
Alten zum Mitleid zu bewegen. Aber auch das konnte ſeinen 
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Haß und Zorn gegen das Junge nicht mildern. Es war un⸗ 
empfindlich gegen deſſen kläglichſte Töne und flog nicht einmal 
auf das- Neſt. Man brachte die gelben zur Erwärmung des 
abgezehrten grauen wieder in das Neſt und hielt es für ein 
wahres Wunder, daß es obne Nahrung fein ſchwaches Leben 
doch noch fo fortſetzen konnte. Endlich entwickelt ſich das Räth⸗ 
ſel. Man wurde gewahr, daß feine gelben Geſchwiſter ein beſ⸗ 
ſeres Herz und mehr Erbarmen batten als der Vater; ſie nabmen 
fi des elenden Hungerleiders an und reichten ihm aus ihren 
eigenen Haͤlſen einige Mal des Tages Speiſe. Sie gemöhnten 
ſich endlich immer mehr daran, daſſelbe, ſo oft ihnen der Alte 
ibre Mablzeit gebracht batte, ordentlich zu füttern. Durch dieſe 
Fürſorge zogen ſie es völlig groß, es wurde gut beſiedert, lernte 
fliegen, für ſich freſſen und endlich als ein Männchen auch 
ſchlagen. Ob nun blos die Farbe des Jungen ſo viel Eindruck 
machte und dem Hahne verbaßt war, weil ſie ſich ſo weit von 
ſeiner eigenen Farbe unterſchied, oder ob er wirklich den eifer⸗ 
ſüchtigen Gedanken dabei hegte, daß ſein Weibchen ihm nicht 
treu geweſen, daß es nicht ſein ächtes Junges ſei, dies ſind 
wohl ebenſo ſchwer zu beantwortende Fragen wie dieſe: haben 
denn wohl die kleinen jungen Kanarienvögel eine Art eines 
wahren innern Mitleids über die Noth ihres verlaſſenen grauen 
Bruders gehabt? Haben ſie eingeſehen, daß die Gefahr des 
Todes beim Kleinen vom Mangel der Nahrung herkam und 
daß ſie es nur dadurch lebendig würden erhalten können, wenn 
fie aus ihren Kröpfen etwas berausheben und ihm in den Mund 
ſtecken würden? Oder merkten fle vielleicht, daß ihr Neſtbruder 
gleich rubiger wurde und fie nicht fo ſebr mit feinem unge⸗ 
ſtümen Schreien und Aufſperren plagte, wenn der alte bei über- 
eilter hitziger Fütterung Manches verlor, was dann von unge 
fähr in feinen aufſtehenden Schnabel fiel? — („vietoria.“) O. D. 


Die Schneekryſtalle haben in der Sitzung der Wiener 
Akademie der Wiſſenſchaften vom 20. Januar 1859, deren Be⸗ 
richt mir erſt jetzt zu Geſicht kommt, durch Hrn. Dr. Rohrer 
in Lemberg eine wiſſenſchaftliche Beleuchtung gefunden, aus 
welcher ich zu unſerem Artikel in Nr. 1 d. J. noch Einiges 
nachtrage. Rohrer theilt die Schneefiguren in folgende acht 
Klaſſen: Kügelchen, unregelmäßige Klümpchen, igelförmige, wol⸗ 
lige Klümpchen, Nadeln von ſechsſeitigen Prismen, Pyramiden, 
Plättchen. Sterne. — Die Schneekügelchen weiß und von 
1 bis 4 Zehntel Linie Größe, erſcheinen unter dem Mikroſkoy 
aus einer wirren Uebereinanderſchichtung von kurzen ſeche ſei⸗ 
tigen Prismen und unregelmäßigen ſehr dünnen Gisplätichen. 
Sie bildeu nur kurze und ſchwache Schneefälle. Zu ihnen ge⸗ 
hören die Graupeln. Die unregelmäßigen Klümpchen 
zeigen unter dem Mikroſkop die wunderlichſten Flguren, welche 
aus einer wirren Zuſammenhäufung von ſechs⸗ auch vierfeitigen 
Säulen, Pyramiden und Plättchen, Eiskügelchen und Eisbläs⸗ 
chen beſtehen. Einmal beftanden dieſelben aus etwa 200 — 300 
deutlich unterſcheldbaren Eisbläschen. Die igelartigen und 
die wolligen Klümpchen wurden nur ſelten beobachtet und ent⸗ 
ſprechen der Beſchreibung nach ihrem Namen. Die Nadeln 
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unterſcheiden ſich nach ihrer eiflgen Durchſichtigkeit oder Un⸗ 
durchſichtigkeit in Eis⸗ und in Schneenadeln. Sie fallen ein⸗ 
zeln oder zu mehreren aneinander gelegt. Die Pyramiden 
kommen nur als große Seltenhelt unter den Nadeln vor, oder 
als Beſtandtheile der ſandartigen Klümpchen. Die Plättchen 
find als Eisplättchen längliche Sechsecke oder oval und änßerſt 
dünn; als Schneeplättchen runde Scheiben oder Sechsecke vou 
gleichen Durchmeſſer. Letztere gehen in die Schneeſterne über, 
zu denen ſie als unvollkommene Formen zu gehören ſcheinen. 
Die Eisplättchen verurſachen bei ſtrenger Kälte das Glitzern der 
Luft, indem ſie bel ihrer Dünnbeit nur ſebr lanaſam und ſich 
drehend fallen. Die Sterne beſtehen aus ſechs einfachen ſtrah⸗ 
lig verbundenen Prismen, oder aus Eisplättchen oder aus beiden 
zuſammen. Eine beſondere Art von Sternen find Diejenigen, 
welche nur aus Eisperlchen zuſammengeſetzt find. Im Innern 
dieſer verſchiedenen Schneeformen findet man oft eingeſchloſſene 
Luftbläschen. Von dieſen acht Grundgeſtalten der Schneefiguren 
ſah Rohrer nie mehr als drei gemiſcht fallen; dagegen beobach⸗ 
tet man bei längeren Schneefällen, daß allmälig die eine Form 
einer andern weicht. 


Ueber die Bodenſenkung und die Bildung des 
neuen See's (f. „A. d. H.“ 1860, S. 367), unweit der Ges 
meinde Orcier auf ſavoyiſchem, nicht auf genfer Gebiet, giebt 
das Journal de Genéve genauere Mittbeilungen, welche den 
natürlichen Verlauf des Ereigniſſes deutlicher darlegen. Nahe 
bei Orcier entſpringt ein ſtarker Bach, welcher die Mühlen dieſer 
Ortſchaft treibt. Die Oeffnung der Quelle nahm einen Raum 
von etwa 2 Quadratmeilen (1 Meter = 3 Fuß 2%, Zoll 
Preuß.) ein, und war mit Nräutern und Buſchwerk umwachſen; 
in dieſen Trichter geworfene Steine verrietben eine bedeutende 
Tiefe des Waſſers. 20 Meter lang und 8 Meter breit war der 
Boden, welcher einſank, und an deſſen Stelle eine ſtarke Waſſer⸗ 
maſſe zu Tage trat. Die ſpurlos verſchwundenen Kaſtanien⸗ 
bäume hatten eine Hohe von 12—14 Meter. Die zahlreich auf 
der Oberfläche des neuen Weibers ſchwimmenden, vermoderten 
und kaum mehr kenntlichen Holzreſte waren aber keineswegs, 
wie anfangs erzählt wurde, fremde, ſondern ſtammten von 
Bäumen, die noch dort wachſen. Offenbar hatte die Quelle 
den Boden auf eine beträchtliche Strecke bin ausgeböhlt, fo daß 
die Bodendecke fammt Bäumen und Sträuchern eine Wölbung 
darüber gebildet hatte. Durch den Froſt erzeugte Riſſe, oder 
andere Urſachen mögen die Decke von ihren Seitenrändern ab⸗ 
gelöſt und den Einſturz — allem Anſcheine nach nicht der erſte 
an dieſer Stelle — herbeigeführt haben (vgl. „A. d. H.“ 1859 
S. 45.). An mehreren Stellen der nur 400 Meter umfaſſen⸗ 
den Waſſerfläche haben Senkblelvermeſſungen bei 20 Meter Tiefe 
noch keinen Grund gefunden. Das Merkwürdigſte (?) aber ift 
der große Gehalt dieſes Waſſers an mineraliſchen Salzen, der 
es zum Trink: und Küchengebrauche nicht verwenden läßt. Die 
Vermuthung dürfte nahe liegen, daß der Bach an jener Stelle 
ein bedeutendes unterirdiſches Gypslager ausgewaſchen hat. 


Auſtralien, das die Welt bisher mit ſeinem Goldreichthum 
überraſcht hat, trifft Anſtalten, wie der norddeutſchen Zeitung 
nefchrieben wird, ihr auch den beiten Stahl zu liefern, der 
bisher erzeugt wurde. Die Sache iſt höchſt merkwürdig. Seit 
der Zeit, daß die erſten Europäer in Neu⸗Seeland landeten, 
war oft in Reiſeberichten von einem eigenthümlichen metalliſchen 
Sande die Rede geweſen, der längs dem Strande von New⸗ 
Plymouth in Taranake den Einwanderern läſtig fiel. Er ſieht 
ſich wie gepulverter Stahl an, und es war längſt bekannt, daß 
er vom Magnet angezogen wird. Am häufigſten kommt er am 
Fuße von Mount Edgmont, einem ausgebrannten Vulkane vor, 
doch findet er ſich meilenweit längs der Küſte mehrere Fuß boch 
aufgeſchichtet. Die Geologen vermuthen, dieſes granulirte Me⸗ 
tall ſei ein vulkaniſches Eruptlonsgebilde, das fpäter in der See 
pulverifirt und weder trocken gelegt wurde. Praktiſche Verſuche 
wurden damit weiter nicht gemacht, es war ein verhaßter Staub, 
gegen den ſich die Einwohner, wenn der Wind ihn in Bewe⸗ 
gung ſetzt durch dichte Schleier zu ſchützen gezwungen ſind, 
und erſt Kaptain Marſhead bat das Verdienſt, den großen 
Werth dieſer Landplage entdeckt zu haben. Es iſt dies ein 
Gentleman aus dem Weſten Englands, der eigens nach Neu⸗ 


Seeland gereift war, um dieſen Staub, von dem er viel gehört 
bat, zu unterſuchen. 


Dort unterwarf er ihn verſchiedenen 
Schmelzprozeſſen, und als das Produkt alle ſeine Erwartungen 
bertraf erwarb er von der Regierung den ganzen verachtenden 
Sanddiſtrict und reiſte dann mit mehreren Tonnen, die als 
Probe dienen ſollten, nach England zurück. Hier ſtellte es ſich 
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nun bei genauen Analnfen heraus, daß dieſer Sand das herr; 
lichſte Erz iſt, beſtehend aus 88,4 Eiſenparoxyd, 11,4 Titan⸗ 
orvd mit Kieſel gemiſcht und aus bloß 12% unbrauchbaren 
Nebenbeſtandtheilen. Durch den f. g. Concentrationsprozeß er: 
zeugt man aus ihm einen Stahl, der alle bisher bekannten 
Sorten an Güte weit übertreffen ſoll, ein Umſtand, der aus 
der Beimiſchung des Titaniums wobl erklärlich iſt, da es längſt 
bekannt war, daß eine Zugabe dieſes Metalls zum Eiſen die 
Erzeugung des Stahls hebt, und es nur ſeiner Koſtſpieligkeit 
wegen keine größere Anwendung finden konnte. Dieſer Tara⸗ 
naki⸗Sand, der ſo fein iſt, daß er mit Leichtigkeit durch ein 
Gewebe paſſirt, welches auf den Quadratzoll 4900 Oeffnungen 
zählt, hat nun ſchon von der Natur das Titan beigemiſcht er⸗ 
halten, und wenn obige Angaben ſämmtlich richtig ſind, dann 
zweifeln wir nicht im geringſten, daß die aus ſolchem Stahl 
bereits angefertigten Werkzeuge, chirurgiſche Inſtrumente und 
alle bisherigen Erzeugniſſe dieſer Art übertreffen. Man denkt 
auch ſchon bei der Regierung daran, ob es ſich nicht zu Anker⸗ 
ER 3e. Flinten⸗ und Kanonenläufen verwen⸗ 
en ließe. 5 


Die Blätter der mit der Novara angekommenen 
Coca find einer Nachricht aus Göttingen zufolge dort von 
einem Gebülfen Wöhlers chemiſch unterſucht worden. Die 
Coca, von den Botanikern Erythroxylon Coca genannt, iſt ein 
peruaniſcher Strauch. 10 Millionen Indianer bedienen ſich der 
getrockneten Blätter zum Kauen. Gleich dem Hanf-Opium ver⸗ 
urſacht dieſes Genußmittel eine Aufheiterung des Gemuͤths deren 
der trübfinnige Indianer ſehr bedürftig iſt, verſcheucht den Hun⸗ 
ger und den Durſt, und verleibt dem Bewegungsſinn eine un⸗ 
gewöhnliche Kraft und Ausdauer, ſo daß die Indianer durch 
dies Mittel zu der ſchwerſten Arbeit bei ſchlechter Nabrung tüch⸗ 
tig werden. Wie bei allen Relzmitteln ruht auch der unmäßige 
Genuß dieſer Zuſtaͤnde der größten Apathie und Schwäche her⸗ 
vor. Die chemiſche Unterſuchung hat nun als wirkſamer Be⸗ 
ſtandtheil eine bisber ungekannte kryſtalliſirbare organiſche Baſe 
gezeigt, welcher der Name Cocain gegeben worden. Daſſelbe 
äußert die merkwürdige Wirkung, die Zungennerven, die es be⸗ 
rührt, nach weniger Augenblicken zu betäuben, wie gefühllos zu 
machen. Ob dieſe Wirkung nur die motiven, oder dle fenfitiven 
Nerven, oder beide trifft, iſt nicht deutlich zu erſeben. Dem 
allgemeinen Ausdruck nach zu urtheilen, iſt letzteres der Fall. 
Man bofft, von dem Cocain in der Arzneiwiſſenſchaft eine be⸗ 
deutende Anwendung machen zu können. 


Herr Gräber, der ſich um die Zwecke des hannoveriſchen Ver⸗ 
eins gegen Thierquälerei verdient gemacht, hat namentlich die 
Lage der bier zum Ziehen von Wagen vielfältig benutzten Hun de 
zum Gegenſtand ſeiner Fürſorge gemacht. Er berechnet, der 
Tsp. zufolge, daß ein Hund von 40 — 60 Pfd. Gewicht bei 
zweckmäßig eingerichtetem Fuhrwerk 200—250 Pfd. ziehen kann. 
Zweifellos ſei übrigens, daß ein ziemlich gleiches Zweigeſpann 
unbefäftigt weit mehr als das Doppelte fortbringt. Ein Hund 
von 25— 30 Pfd mit einem von 50—60 Pfd. Schwere zuſam⸗ 
mengeſpannt, werde bald der Laſt erliegen und dem Eigentbü⸗ 
mer verluſtig gehen. Daß die obige Berechnung für Chanſſeen 
gemacht iſt, läßt ſich annehmen. 


4. Bericht von den Alnkerhalkungsabenden im 
Hotel de Haze. 


Am 17. Januar hatte die Ankündigung eines Vortrags „über 
Erdgeſchichte“ ein beſonders zahlreiches Publikum herbeigezogen. 
Die große Theilnabme und Aufmerkſamkeit der Zuhörer beſtimm⸗ 
ten den Vortragenden (den Herausgeber) mitten in ſeiner Rede 
den Plan, heute eine durchgeführte Ueberſicht über alle Erd⸗ 
epochen zu geben, aufzugeben, und den Stoff auf mehrere Abende 
zu vertheilen. Ein großes geologiſches Schema diente den Wor⸗ 
ten als Unterlage. 


verkehr. 


Herrn H. P. in Z. — Sie machen durch Ihre Anfrage dem ſchoͤnen 
Holiſchnitt und der Meise ſchilterung Brehms in Nr. 43 des v. J. ein 
übles Kompliment, es ſei denn, daß Sie erſt ſetzt e Brenn find. 

ern A. S. in T. — Ihr Wunſch wegen Fortletzung der Mittheilun, 
iber Aal ämereien wird feiner Ait rfalung finden. Ibr Vorſatz in 
ähnlicher Weiſe wirken zu wollen, mie wir bier im Leipziger Hotel de 
Saxe macht mir große Freude. Dieſelbe Feder, welche voriges Jahr dem 
Berliner Arbeiterflande vie Pforten des Muſcums öffnete, erbot fi mir 
vor sinigen Tagen, vielem unſern Unternehmer auch dort das Wort 
zu reden. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Schneupreſſen⸗Oruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


